Bon biefer Zeitſchrift erfcheint woͤchent⸗ 
lich ein Bogen, und if durch alle Buch⸗ 
handlungen, in Berlin bei E. H. Scheroe⸗ 
der und im Expeditions- Local der Vol y- 
techniſchen Agentur von C. T. N. 
Mendelsſobn, Neue Com- 
mandanten-Str. 20 u. 
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Runmern zum Preiſe von 2 ½ Sgr. 


50 4 2 oder 2 gGr. zu beziehen. Abonnenten er⸗ 
0 £ m £5 1 1 halten Inſertionen gratis; eingeſandte Auf⸗ 
8 + füge, inſofern fie geeignet find; werden 


jedenfalls gratis aufgenommen, nach Gr⸗ 
fordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen fuͤr Landwirthſchafter, Fabrikanten, 
Baukuͤnſtler, Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 


Nr. 44. 


Ueberſicht: Patente. 
— Künſilicher Sandſtein des Profeſſor Runge. — 


im Jahr 1839. (Fortſetzung). 


Berlin, 2. November. 


Chemiſches. ueber Schwefelſäurefabrikation. 
Schlichteiſens Copallack. — 2 
zes. — Dampfwaſch⸗Anſtalt in Sachſen. — Fabrikation des Champagners. — Elektro- Magnetismus. — Kritik. Berliner Kunſtausſtellung 


1839. 


Polytechniſches. Neues Fuhrwerk, Pedomotive. 
Neue Art der Tuchbereitung. — Dämpfen des Hol⸗ 


Patente. 


Dem Friſeur Carl Stutzer hierſelbſt iſt unterm 15. 
Oetbr. d. J. ein Patent N 
auf eine neue Art Damenſcheitel an Haartouren nach dem 
davon niedergelegten Modelle, 
auf ſechs Jahre von jenem Termin an gerechnet, und für den 
Umfang des Staates ertheilt worden. 


Chemiſches. 


ueber Schwefelſäurefabrikation. Der 
große und vielfache Verbrauch der Schwefelſäure hat die Er⸗ 
weiterung und Vermehrung der Fabriken für dieſen Artikel in 
dem Maaße zur Folge gehabt, daß nunmehr eine bedeutende 
Concurrenz eingetreten iſt, welche wahrſcheinlich vorläufig es 
verhindern wird, daß der größere Conſument Mangel an die⸗ 
ſem Erzeugniß leiden wird, wie es vor einigen Jahren in der 
That hin und wieder der Fall war. ee 

Die Fabrikation der Schwefelſäure ſoll gegenwärtig in 
Frankreich in großer Vervollkommnung betrieben werden, doch 
ſind die Verbeſſerungen, welche franzöſiſche Praktiker erſtrebten, 
zum Theil uns bekannt geworden, und deutſche Beharrlichkeit 
u e noch zu vermehren. 
f N 25 58 Journal 18. Bd. 3. Heft macht Herr 
Doctor Joſeph Waltl in München eine ſehr ausführliche 
Beſchreibung von dem Bau einer Schwefelſäurefabrik ſowohl 
wie auch ſeine Arbeitsweiſe bekannt, und liegt mir dieſelbe vor. 

Die Erfahrungen, welche ſeitdem gemacht wurden und die 
Praxis anderer Fabriken ſind indeſſen abweichend genug von 
der damaligen des Hrn. Doctor Waltl, daß ſie es wohl ver: 
dienen bekannt gemacht und verglichen zu werden. 

Herr Dr. W. arbeitete mit einer Bleikammer, welche 


54 lang, 22“ breit und 14° hoch war, alſo über 15,000 Ku: 
bikfuß Inhalt hatte und findet ſolche praktiſch. 

Zur Verbrennung des Schwefels bediente derſelbe ſich ei⸗ 
ner ſogenannten Vorkammer, welche in einer der längeren Sei⸗ 
ten angeſetzt wurde, und deren Dimenſionen 7° Höhe, Länge 
und Breite hatten. 

Dagegen wird an mehreren Orten folgende Einrichtung 
als zweckmäßiger erklärt: 

Es ſind drei Kammern aufgeſtellt: 

a) die erſte Kammer 38“ 9% lang, 


230 6% breit 
auf der vordern breiten Seite 

11° 9“ hoch 
mittlere Höhe 12 


b) die zweite Kammer, wılhe 2 höher als erſtere 
ſteht, iſt 10“ 6“%5hoch 
auf der andern Seite 10 3“ 
a 23° 6 breit 
und 23“ 6“ lang, 
auf der Fallſeite iſt ein Waſſerkaſten angelöthet. Beide 
Kammern find durch ein 12“ langes und 94 im Durch⸗ 
meſſer haltendes Bleirohr verbunden. 
c) Die dritte Kammer ſteht auf dem Gebälke des 
Hauſes, zwei Fuß über der zweiten Kammer; 
ſie iſt 30“ lang 
5° breit 
8% hoch, Ex 
ohne daß man ihr ein Gefälle gegeben hat. — Sie ſteht mit 
der 2. Kammer durch ein gekrümmtes 124 langes und 9 
Durchmeſſer haltendes Bleirohr in Verbindung und iſt eben⸗ 
falls mit einem Waſſerkaſten verſehen. 
An dem Ende der letzten Kammer befindet ſich eine Oeff⸗ 
nung von 5“ Durchmeſſer, auf welcher ein 15“ hohes Blei⸗ 
rohr feſtgelöthet iſt, welches man durch ein Knierohr noch um 
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2! verlängert und das allmählig um fo viel enger wird, daß die 
Oeffnung zum Entweichen des Gaſes nur 3%“ Durchmeſſer 
hält. a 

Der Bau der Kammern wird wie folgt bewerkſtelligt. 

Auf 14 gemauerten Pfeilern 2“ ſtark, wovon auf jeder 
Längenſeite 5 und jeder Breitenſeite 2 zu ſtehen kommen und 
auf der andern Seite 6“ 3“ und von da bis zur hintern Seite 
ſteigend 6“ 9“ hoch find, wodurch der Boden der Kammer 6“ 
Fall erhalten ſoll, wird ein auf allen Punkten gleich ſtarker 


Rahmen von Holz 12“ breit und 9“ ſtark gelegt und damit 


der Länge nach 2 Träger, gleichweit von einander entfernt, 
verbunden. Letztere werden jeder noch mit zwei ſtarken hölzer⸗ 
nen Ständern unterſtützt. 

Der Rahmen ſo wie die beiden Träger werden an der 

innern Seite abgeſtumpft und erſterer auf den Punkten, wo 
alsdann die Zapfen der Ständer, welche letztere die äußere 
Bekleidung bilden ſollen, eingelaſſen werden, ausgeſtemmt. 
Dieſes Geſtelle wird der Breite nach mit gleich ſtarken zwei— 
zölligen Bohlen belegt, jede Bohle reicht nur bis auf die 
Mitte des Trägers oder Rahmens, und wird durch unterge— 
ſchobene Keile um ein weniges gehoben, damit bei einer etz 
waigen Reparatur, welche auf dem Boden der Kammer ſtatt⸗ 
finden ſollte, eine jede nach Belieben herausgenommen werden 
kann. 
Nach dieſer Vorrichtung wird der Boden von Bleiplat⸗ 
ten zuſammengeſetzt, fo daß auf allen vier Seiten zum Umbie— 
gen und zur Verbindung mit den Wänden 15“ überſtehen. 
Hierauf wird der Bleiboden dicht mit Bohlen überlegt, und 
eine ſogenannte falſche Kammer von Balken mit Brettern be⸗ 
kleidet, nebſt Ständern, nach den Dimenſionen, welche die 
Bleikammern haben ſollen, aufgeſtellt, die im Innern zwar 
feſt, doch ſo verbunden iſt, daß ſie leicht aus einander genom— 
men werden kann. 

Die Methode, auf einem ſolchen Modell die Bleikammern 
zu errichten, hat gewiß ſehr viele Vortheile vor der Herſtellung 
einzelner Kammertheile auf Holzunterlagen, deren Zuſammen⸗ 
fügung ſonſt durch Hülfsmaſchinen, wie Winden, Flaſchenzüge 
ꝛc. complieirt und erſchwert wird. 

Beim Aufrichten der falſchen Kammer ſieht man nun be: 
ſonders darauf, daß nach der äußern Seite, zu keine eiſernen 
Nägel durchgreifen. Die Decke wird gleichmäßig mit Boh⸗ 
len belegt, und das Blei auf derſelben eben ſo wie der Bo— 
den auf den vier Seiten um 15“ größer geſchnitten, als ſie 
eigentlich fein ſoll. Wenn nun das überſtehende Blei am Bo⸗ 
den 15“ und das der Decke ebenfalls 15“ beträgt, ſo wird zu 
dem der höchſten Breitenſeite fehlenden noch 5“ auf die beiden 
Falze mehr genommen. : j 

Auf den Seitenwänden und dem überſtehenden Theile der 
Decke werden genau die Richtungen der Ständer und Riegel 
bezeichnet, und Bleilappen 6“ breit und 8“ lang (aus etwas 
ſtärkerem gewalzten Blei als das der Kammer) fo angelöthet, 
daß jedes Feld durch drei Lappen gehalten wird. Die Lochun⸗ 


gen ſelbſt werden 3“ ſeitwärts der Ständer und hinter den 
Riegeln angebracht, ſo daß die Lochungen bei letzteren, wenn 
ſie vorliegen, nicht zu ſehen ſind. Der überſtehende Theil der 


Decke wird nun mit den zugepreßten Seitenwänden zuſammen⸗ 


geſetzt, und zwar die beiden Längen zuerſt, dann dehutſam herz 
untergelaſſen, die Ecken umgelegt und mit der andern Seite 
ebenſo verfahren. Zum Boden wird engliſches, gewalztes Blei 
genommen, wovon ein [' 6%, zu den Wänden und der Decke 
5—5 % U ſchwer iſt. 

Nachdem die Wandflächen überall mit breiten Klopfhöl⸗ 
zern gerade gerichtet worden ſind, werden erſt die vier der 
Höhe nach offen gebliebenen Seiten und dann die Wände mit 
dem umgeſchlagenen überſtehenden Bodenſtück zuſammengefalzt, 
und die Falze von außen verlöthet. Dieſe Falze müſſen ſo 
liegen, daß im Innern der Kammern die Fuge aufwärts geht, 
damit über ſelbe die Säure hinweg fließen kann. Es wird 
nun zur äußern Befeſtigung der Kammern geſchritten, die 
Ständer 5“ (I] ſtark, oben und unten mit Zapfen verſehen, 
werden in den untern Rahmen geſteckt, und an ihren oberen 
Zapfenden ebenfalls mit einem Rahmen verbunden, deſſen obere 
Kanten 2“ höher ſtehen als die Bleidecke. a 

Ueber jeden Ständer und zwiſchen denſelben kommen 6% 
ſtarke Träger, im Ganzen alſo über die erſte Kammer 29 Stück 
zu liegen, deren Kopfenden um 2“ ausgeſchnitten ſind, und auf 
dem Rahmen genau einpaſſen, und auch auf die Bleidecke 
aufzuliegen kommen, ohne jedoch dadurch nieder zu drücken. — 

Bevor die Träger aufgelegt werden, wird auf jedes der: 

| 


ſelben ein [I formiges geſchmiedetes Eifen 2 breit und / fiarf 
bis auf die Mitte derſelben geſchoben und mit dem im rech⸗ 
ten Winkel gebogenen Arm an den in der Mitte des Gebäu- 
des mit letzteren verbundenen Hauptbalken 15“ (_] ſtark mit: 
telſt Klammern befeſtigt. 

Von 2“ zu 2“ werden über die Träger der Decken 5“ 
breite Bleilappen gepaßt und an beiden Böden angelöthet, To 
daß die Lochungen ſich bei jedem Träger abwechſeln, die übri— 
gen Lappen an den Seiten der Kammern werden gut angezo— 
gen und an die Ständer und Riegel feſt genagelt. 

Jeder Riegel iſt an den Seiten der Ständer eingelaſſen, 
daß er nach Belieben herausgehoben werden kann. 


Gortſetzung folgt.) 


Polytechniſches. 
Neues Fuhrwerk, Pedomotive. Wer erin⸗ 
nert ſich nicht des Fuhrwerks, welches vor längerer Zeit unter 
dem Namen „Draiſine“ in Deutſchland Epoche gemacht hat, 


und ſich als ein bewährtes Mittel gegen Hypochondrie bewährte. 


Wer nicht Luſt zum Gehen hatte und mit einer Art von Scheu 
von einer Fußreiſe ſprach, nahm keinen Anſtand, ſeine Füße, 
auf eine Draiſine reitend, in Bewegung zu ſetzen, und mehr 
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anzuſtrengen, als ſolches auf gewöhnliche Weiſe fortſchreitend 
nöthig geweſen wäre. Allein es war zur Mode geworden, 
und niemand wagte es, dem entgegen zu reden, oder gar han⸗ 
deln zu wollen. 

Eine neue Erfindung, mit dem reizenden Namen Pedo— 
motive, aus England zu uns gekommen, verſpricht das Wie⸗ 
dererſtehen jenes großen, leider längſt verſchollenen, Gedankens 
und deſſen Ausführung und lehrt uns auf's Neue die Kraft 
unſerer Füße, Behufs ſchnellerer Fortſchaffung, benutzen. Man 
hatte zwar früher den glücklichen Gedanken, Pferdekraft auf 
eine ähnliche Weiſe zu benutzen, allein die Sache ſcheint keinen 
Anklang gefunden zu haben; jetzt aber hofft man durch Men: 
ſchenkraft zu erhalten, was durch Pferde nicht gelingen wollte, 
und bringt wiederum, alles Ernſtes, folgende Vorrichtung zum 
Vorſchlag. Man vergleiche Taf. II. Fig. 2. Ein ſtarker aber 
leichter Rahm AB ruht auf der Axe zweier leichten Räder C 
von 6 Fuß Durchmeſſer und auf einem dritten Lenkrade D. 
Die Axe der großen Räder hat eine dreifache. Kurbel 60° je 
von einander, an der drei Tritte elg hängen, an jeder Kur⸗ 
bel einer, während die Ruhepunkte am Hintertheil der Ma: 
ſchine angebracht ſind. . } 

Ein Sitz h, breit genug, um zwei Perſonen neben einan⸗ 
der aufnehmen zu können, ruht auf Federn grade oberhalb der 
Kurbeln; ein zweiter Sitz, i, mit daran befeſtigten Laternen, 
iſt weiter nach vorn zu angebracht. Die Perſonen, welche den 
Sitz h einnehmen, ſetzen die Maſchine in Bewegung, indem 
ſie abwechſelnd auf die Tritte treten, jeder einen der außen 
liegenden und den mittelſten zugleich. Wer auf dem Sitz i 
ſich befindet, hat die Leitung des Apparats; ſind aber nur zwei 
Perſonen auf dem Wagen, ſo muß der zur Rechten ſitzende 
die Leitung mit übernehmen. Zu dem Behuf iſt eine aufrecht 
ſtehende Welle angebracht, k, die eine Rolle in der Mitte und 
oben zwei Handhaben trägt. Eine ähnliche Rolle iſt auf der 
Spindel befeſtigt, welche das Lenkrad trägt; ein ſtarker Riem 
oder Band umgiebt beide Rollen, und überträgt ſolchergeſtalt 
die Bewegung der Handhaben auf das Rad D. Man iſt in⸗ 
deſſen mit dieſer Vewegungsart nicht zufrieden und geht mit 
Verbeſſerungen derſelben um. 

Auf gutem Wege ſoll ein Mann hinreichen, um auf die⸗ 
fer Maſchine mit einer Geſchwindigkeit von anderthalb deut 
ſchen Meilen per Stunde fortzukommen. Zwei Perſonen ſind 
am zweckmäßigſten zur Fortbewegung und können mit mäßiger 
Anſtrengung zwei deutſche Meilen in einer Stunde machen. 
unter ſehr günſtigen Umſtänden und völlig horizontalem Wege 
iſt / Meile in drei Minuten zurückgelegt worden, was einer 
Geſchwindigkeit von vier deutſchen Meilen in der Stunde gleich— 
kommt. Aber ſolche Schnelligkeit liegt ganz außerhalb des Be— 
darfs für den gewöhnlichen Gebrauch. 

Der wohl bekannte Mr. Baddeley in London, Bericht⸗ 
eritatter dieſer Erfindung führt an, daß Mr. Nevis in Cam⸗ 
bridge fein Pedomotiv⸗Fuhrwerk (Aellopodes genannt) der 
Poſibehörde zur Benutzung angeboten habe; aber Mr. B. 


\ 


vertraut, daß die Behörde nicht ſo unvorſichtig ſein werde, ſol⸗ 
ches abſurde und extravagante Anerbieten anzunehmen! — Als 
ergötzliche und angenehme gymnaſtiſche Uebung könne dieſe Ma⸗ 
ſchine allerdings mit Nutzen verwandt werden. — 


Ueber Profeſſor Runge's künſtlichen 
Sandſtein zu flachen Dächern. In der Voſſi⸗ 
ſchen Zeitung Nr. 239. giebt uns Herr Profeſſor Runge eine 
Erfindung zum Beſten, und bemerkt am Eingange: 

„„Bei den Dorn'ſchen Dächern iſt der große Uebelſtand, 

„daß die Grundlage derſelben aus einer Maſſe beſteht, die 

„ſo äußerſt leicht Waſſer annimmt und erweicht — der 

„Lehm. Ein kleines Loch in dem Firniß- oder Theer⸗ 

„überzug des Lehmdachs, welches Waſſer einläßt, kann 

„daher die Zerſtörung eines großen Theils deſſelben zur 

„Folge haben rund um das Loch erweicht die Lehmmaſſe 

F 3 

Hierauf bemerke ich nun, daß ich von der Beſchaffenheit 
einer Dorn'ſchen Dachmaſſe einen andern Begriff habe, als 
Herr Profeſſor Runge. Die faſerige Subſtanz (die Lohe) ſoll 
mit dem nicht zu fetten Lehm eine Art Filz bilden, deſſen waſ⸗ 
ſerdichte Appretur, der Steinkohlentheer abgeben ſoll. Der 
Theer muß alſo nicht einen dünnen Anſtrich bilden, er foll die 
Maſſe möglichſt durchdringen, dann noch mag ihr ein Schutz⸗ 
anſtrich gegeben werden. Herr Profeſſor Runge ſagt nun 
weiter: „Es hat mir daher wünſchenswerth geſchienen, eine 
„wohlfeile Maſſe zu erfinden, die ſich wie Lehm bearbeiten läßt, 
„hart wird, und das Waſſer abſtößt, d. h. nicht von ihm er⸗ 
„weicht wird; dies iſt mir, wie ich glaube, gelungen. Ihre 
„Darſtellung beruht darauf, daß der Holztheer (nicht Stein⸗ 
„kohlentheer) mit Kalk ſchon bei gewöhnlicher Temperatur eine 
„Verbindung eingeht, die zähe, und im Waſſer völlig unauf⸗ 
„löslich iſt.“ — Warum der Steinkohlentheer durchaus ver 
worfen wird, iſt mir nicht recht klar, und wäre es wohl mühe 
ſchenswerth geweſen, hätte Herr Profeſſor Runge in Paren⸗ 
theſe ein Wörtchen darüber geſagt. — Ferner heißt es, daß 
Kalkmilch und Theer ſich verbände, daß dieſe Verbindung ei⸗ 
nen ganz vorzüglichen Kitt für Sand abgiebt, um allenfalls 
künſtlichen Sandſtein daraus zu machen, daß man am beſten 
ſo verfahre, ganz trockenen Sand mit Theer erſt zuſammen 
zu bringen und dann erſt die Kalkmilch anzuwenden. Dies 
geſchähe am zweckmäßigſten in einer Kalkbank, und wenn die 
Flüſſigkeit anfängt eine klare braune Farbe zu bekommen, wird 
ſie abgelaſſen und noch einige Male mit Waſſer gewaſchen. — 
„Sie iſt nun ſehr zähe und bildſam, läßt beim Zuſammenpreſ⸗ 
ſen das Waſſer fahren und wird hart. Man kann ſie in einer 
zolldicken Schicht auf die Latten legen, beim Andrücken, am 
beſten Treten, fließt dann das Waſſer ab, was überhaupt kei⸗ 
nen Einfluß auf die Maſſe ausübt. Ein Umſtand macht die 
Anwendung dieſer Maſſe ſchwierig. — Da der gutgebrannte 
und gelöſchte Kalk ſich mit dem Theer ſehr raſch und ſelbſt un⸗ 
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ter Wärmeentwickelung vereinigt, fo wird die Miſchung etwas 
zu früh hart, und dies erſchwert nachher die gleichförmige Ver- 
theilung auf dem Dache, wo man wegen des Federns der Lat⸗ 
ten nicht ſtampfen kann.“ 

Dieſes ganze Verfahren laborirt aber an einem andern 
Uebel, um auch nur im allergeringſten empfehlbar zu ſein, und 
wäre zum Ruhme des Verfaſſers am beſten ſein Geheimniß 
geblieben. Die Verbindung des Kalks mit dem Theer iſt 
größtentheils eine chemifche, Iſt die vollſtändige Neutraliſa⸗ 
tion des Theers erfolgt, ſo iſt die neue Verbindung (eine ſo— 
genannte Kalkſeife) von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie 
ſich zur Dachdeckung durchaus nicht eignet. Denn ſie iſt bald 
hart und nicht elaſtiſch, und endlich wird ſie in kurzer Zeit 
bröckelig. Dieſer Umſtand macht alſo die Anwendung einer 
ſolchen Miſchung nicht allein ſchwierig, ſondern ganz und gar 
untauglich. Nun heißt es weiter: 

„Durch die Anwendung des kohlenſauren Kalks erhält 
man aber ein beſſeres Reſultat.“ — 

Als wohlfeilſter kohlenſaurer Kalk wird endlich nun die 
Torfaſche empfohlen. 

„280 % trockner Sand werden mit 40% Holztheer innig 
gemiſcht, und wenn dieſes geſchehen iſt, miſcht man 20% Torf⸗ 
aſche, die mit hinlänglichem Waſſer angerührt worden, dazu, 
und arbeitet alles wohl durcheinander. Man wird bald bemer— 
ken, daß die im Waſſer vertheilte Torfaſche verſchwindet, und 
von dem Theerſand aufgenommen, die bereits erwaͤhnte zähe, 
bildſame Maſſe bildet. Sie wird nun nach dem Auswafchen 
(warum wird die Miſchung überhaupt ausgewaſchen?) in 
gleichförmiger Dicke auf die Dachlatten gelegt und feſt anges 
drückt, wobei das Waſſer durch die Zwiſchenräume abläuft 
u. ſ. w. Nachdem die gutgeebnete Oberfläche trocken gewor— 
den, was in kurzer Zeit geſchieht, wird ſie, wie die Dorn'ſche 
Lehmfläche, getheert, aber nicht mit gewöhnlichem Theer, ſon— 
dern am beſten mit dem elaſtiſchem Theerfirniß, welcher bei 
Herrn Krüger in Berlin zu haben iſt. Die mit dem elaſti— 
Shen Theerfirniß überzogene Fläche wird nicht mit Sand allein 
ü verſtreut, ſondern mit einem innigen Gemenge aus 25 W trok⸗ 
kenem Sand und 20 % feingeſiebter Torfaſche (nicht Holzaſche). 
Man hat nun ein Dach, deſſen Theerüberzug nicht nur ſtets 
zähe und biegfam bleibt, ſondern auch in der Sonnenwärme 
nicht erweicht oder gar flüſſig wird, wie die Gemiſche aus 
Theer und Pech.“ 

Dann wird geſagt, daß ſolche Maſſe ſelbſt durch das Wer: 
fen der Latten nicht Riſſe bekomme — daß aber, wenn ſich 
dennoch Riſſe zeigen ſollten, mit einem dicken Gemenge aus 
Torfaſche und Theerfirniß, und Ueberſtreuen obiger Sandaſche 
ſolche ausgebeſſert werden könnten. 

Der Verfaſſer ſcheint alſo hinterher doch nicht ganz ſicher 
wegen entſtehender Riſſe zu ſein, er in dieſem * ſoll er 
Recht haben, 

Es heißt ferner: 

„Auf eine Lehmfläche oder ein verunglücktes Dornſches 


„Dach läßt ſich meine Dachmaſſe nicht gut auflegen, da 
„nur eine unvollkommene Verbindung erfolgt. Dagegen 
„haftet ſie ganz vorzüglich auf Dachziegeln und Mauer⸗ 
„ſteinen. Wendet man zur Dachmaſſe an der Luft zer⸗ 
„fallenen Kalk ſtatt der Torfaſche an, und kocht das Ges 
„menge unter Umrühren im Waſſer, ſo läßt ſie ſich noch 
„heiß in Formen drücken, die nach dem Erkalten ſteinhart 
„und nach dem Trockengewordenſein fo feſt wird, daß mit⸗ 
„eingeknetete Marmorſtücke beim Zerſchlagen der Maſſe 
yſich nicht loslöſen, ſondern fo feſtgehalten werden, daß fie 
„zerbrechen. Ob ſich dieſe ſandſteinartigen Gemenge zu 

„Trottoirs in Städten anwenden laſſen, weiß ich nicht, 
„und iſt auch unwahrſcheinlich, da ſie ſich faſt ſo leicht 
„abreiben wie gewöhnlicher Sandſtein, Fußwege habe ich 
„jedoch damit gemacht, und dieſe haben ſich ſeit anderthalb 
„Jahren ſehr gut gehalten. Wenn man die Tonne Holz— 
„theer a 2 C. zu 5 Rthlr. rechnet, den Sand per Lente 
„1 Sgr. und die Torfaſche 5 Sgr., fo kommt der Cr. 
„Dachmaſſe 10 Sgr. zu ſtehen.“ 

Herr Profeſſor Runge hat, indem er von der Kalkmilch 
abgeht, einen ganz andern Körper empfohlen, nämlich Kreide, 
und wieder etwas anderes, indem er dann die Torfaſche auf⸗ 
findet. Die Kreide wird mit Sand und Theer nur eine Ver⸗ 
bindung hervorbringen, wie ſie ſchon vielmals zur Dachdeckung 
verſucht und verworfen worden iſt. Die alkaliſchen Eigen— 
ſchaften der Torfaſche werden aber dieſelbe einentheils eine 
Verbindung eingehen laſſen, die ſich wie Kalkmilch und Theer 
verhält, anderntheils wird die Miſchung wie die mit dem 
Theer und der Kreide ſich verhalten. Es geht nun hieraus hervor, 
daß da, wo die Miſchung den gehörigen Ueberſchuß an Theer 
hat, die Elaſticität der Maſſe vorläufig bedingt wäre, — 

Da die Erfahrung gelehrt hat, daß die Verbindung von 
kauſtiſchem Kalk und Theer eine ſehr ſpröde Beſchaffenheit 
mit der Zeit annimmt, iſt man auch gröſtentheils davon zu: 
rückgekommen, dieſelbe anzuwenden, aber auch ſelbſt da, wo 
Kalk nur in kleiner Beimiſchung zum Theer gegeben worden 
war, da es ſich herausſtellte, daß man in dem Maaße, als 
man davon zuſetzte, eigentlich Verluſt an Theer hatte, indem 
man außerdem nicht durch beſſere Qualität anderweitig ge- 
wann. Hat nun Herr Profeſſor Runge einen Fußweg nad- 
zuweiſen, fo wünſchte ich wohl, daß uns derfelbe zu einem 
Dache von ſeiner Compoſition führen möchte, deſſen genügen— 
des Alter ſeine Dauer bekundet und unſere Zweifel nieder— 
ſchlüge, die um ſo mehr aufſteigen, als ich die Miſchung des 
Herrn Erfinders in Haͤnden gehabt, und ähnliche Maſſen vor 
Jahren, als nicht zur Dachung zweckmäßig, verworfen habe. 
Schon die Angabe des Herrn Prof. Runge läßt uns Zwei⸗ 
fel aufkommen, daß, dieweil ſeine Miſchung ſich leicht ablaufe, 
dieſelbe für Trottoirs nicht zu empfehlen ſei, da doch zähe und 
elaſtiſche Subſtanzen, dieſe Eigenſchaften nicht beſitzen. 

Was nun ferner die Empfehlung des elaſtiſchen Theer⸗ 
firniffes zum Ueberzuge für das Rungeſche Dach betrifft, fo 
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bin ich faſt der Meinung, daß dieſer Zögling des Herrn Pros 
feſſors die Hauptſache iſt, welcher von der Ueberſchrift ſeines 
Aufſatzes „Künſtlicher Sandſtein zu flachen Dächern“ künſt⸗ 
lich verdeckt wird, und erinnere mich hierbei des alten Sprich: 
worts „Klappern gehört zum Handwerk.“ 

Die Anfertigung jenes Theerfirniſſes wird uns in dem 
beſprochenen Aufſatze nicht gelehrt, ich habe aber eine Auflö— 


fung von Aſphaltcement in ſiedendem Theer (am beſten Stein- 


kohlentheer, für den Ueberzug Dornſcher Dächer oder der— 
gleichen Zwecke von vorzüglichem Nutzen Yefunden. 

Das gewöhnliche Harz-, Holz- oder Steinkohlenpech ges 
währen in ihrer Auflöſung durchaus nicht dieſe Elaftieität und 
Dauer wie der Aſphalt. In dem Bitume, wie es die Franz 
zoſen bisher in den Handel bringen, iſt das Aſphaltharz mit 
einem flüchtigen Oel verbunden, und in dieſem Zuſtande von 
außerordentlicher Dauer, um wieviel mehr muß dies nicht der 
Fall fein, wo es in einer ſolideren Oelverbindung exiſtirt. Um 
auf eine praktiſche Erfahrung hinzuweiſen, betrachte man die 
Dauer und Elafticität des ſchwarzen lakirten Lederzeugs. 


Nochmals auf die 3. Miſchung, d. H. P. R., zurückzu⸗ 


kommen, ſo iſt darin der Theer durch die alkaliſchen Eigen— 


ſchaften einentheils der Torfaſche affizirt, aber im Ueberſchuß \ 
vorhanden und zeigt dieſe Maſſe allerdings anfangs eine zähe, 
ſchwammige Verbindung, deren Dauerhaftigkeit für die Da- 
chung man prüfen möge. Bei einer höheren Temperatur 


wird dieſe Miſchung bröckelig und verliert an Elaſtieität. 
a . C. K. 


Schlichteiſens Copallack. Das praktiſche Wochen⸗ 


blatt enthält hierunter folgende Abhandlung von Herrn Mi- 
chelſen: Der Apotheker und Chemiker Schlichteiſen zu 
Güſtrow hat ſchon ſeit einem Jahre einen Lack von aufge⸗ 
löſtem Copal bereitet, deſſen vorzügliche Güte gerühmt wurde; 
aber es wird jo Manches gerühmt, daß ich es nicht wagte, in | 
dies Lob einzuſtimmen und dieſen Lack zu empfehlen, obgleich 
ich ihn ſelbſt probirt und eine Landcharte und einen Kupfer: | 


ſtich damit überzogen hatte. 


Indeſſen habe ich nun Zeugniſſe von dem berühmten Che⸗ 
miker Hrn. Dr. Griſchow in Stavenhagen, jo wie von al- 
len 3 hieſigen Apothekern, alſo von Männern geſehen, die die 
Sache beurtheilen können, und ſie verſichern, daß dieſer ſpirt⸗ 
tuöſe Copallack für viele Gewerbe, namentlich für Tiſchler, 


Stuhlmacher, Drechsler, Klempner, Buchbinder und Lederar⸗ 
beiter von großer Wichtigkeit ſei; daß Hr. Schlichteiſen ihn 
von vortrefflicher Beſchaffenheit zu bereiten verſtehe; daß Vor⸗ 
schriften von fo brauchbarem Copallack noch immer zu den G.⸗ 
heimniſſen gehören; daß der Lack noch nirgends von ſolcher 


Güte exiſtirt, und noch Niemand anders ihn zu machen ver- 


ſtehe, und daß er den ſogenannten Ruſſiſchen Lack weit über⸗ 
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Ein Papparbeiter und ein Holzarbeiter bezeugen: daß fie 


und viele andere ihres Gewerbes dieſen Lack angewendet und 
ihn von beſſerer Güte als alle bisherigen gefunden haben. 
Seine Vorzüge beſtehen darin, daß er farbenlos ſei, einen 
ſchönen hohen Glanz habe, gleich nach dem Auftragen trockne 
und den, bis jetzt ſo viel verbrauchten — Syrup ähnlichen — 


f Ruſſiſchen Lack bei weitem übertreffe. 


Bei dem Verkauf an ſolche Leute, von denen Hr. S. 
glauben darf, daß ſie die Behandlung des Lacks nicht ſo ge— 
nau wie die gewöhnlichen Künſtler und Handwerker kennen, 
giebt derſelbe folgende 


[Gebrauchs⸗Anweiſung des ſpiritnöſen Copallacks. 


Soll der Lack auf Landcharten, Kupferſtiche, oder über— 
haupt auf Papier gebracht werden, ſo muß man einen Ge— 


wichtstheil Gummi-Arabicum in einem Mörer recht fein zer⸗ 
reiben, und dies Pulver mit 3 Theilen kalten Waſſers miſchen. 
Je feiner das Pulver zerrieben iſt, deſto weißer, ſchöner und 


farbenloſer wird deſſen Auflöſung. Mit dieſer beſtreicht man 


mittelſt eines kleinen weichen Haarpinſels das Papier, welches 
lackirt werden ſoll. Eben fo verfährt man bei Leder, Pappe oder 


ſolchen Dingen, die nicht ſchon — wie Blech und andere Me— 
talle — einen feſten Grund haben. Bei Holz genügt zur 
Grundlage ein Farbenanſtrich, und bei Spatzierſtöcken die hart 
getrocknete Rinde, oder auch ſchon die völlig geſchehene Aus⸗ 
trocknung eines harten Holzes, woraus der Stock beſteht. Bei 
Leder, das ſchon lackirt iſt, z. B. Stiefelſtülpen, Sattelklappen 
u. ſ. w., kann der Lack unmittelbar aufgetragen werden, ohne 
daß es einer beſondern Unterlage bedürfte. Bei Wänden und 
bei neu verarbeitetem Holze genügt ein Ueberſtrich von Leim— 
waſſer, als Unterlage. Bei gewöhnlichen Tiſchler- und Stuhl⸗ 
macherfabrikaten iſt es genügend, dieſelben mit irgend einer 
Farbe zu überziehen, z. B. mit Bleiweiß, Berliner-Blau, 
Menning u. ſ. w., die mit einem Leinöl-Firniß angerieben 
find. Die Unterlage iſt deswegen nöthig, damit der Copallack 
nicht einziehe, weil er dann keinen Glanz geben würde. Mt 
die Unterlage völlig trocken gewarden, was bei Gummi- Ara⸗ 
bicum in 24 Stunden der Fall iſt, ſo wird der Lack ſchnell 
übergewiſcht. Dies geſchieht mit einem kleinen Wulſt, etwa 
ſo groß wie die Spitze des kleinen Fingers und dieſer wird 
dadurch gemacht, daß man ein Flöckchen Baumwolle feſt in 
ein Läppchen bindet, das aus feinem weißen Baumwollenzeuge 
oder Leinwand beſtehet. Dieſen begießt man mit einigen Tro⸗ 
pfen des Copallacks und beſtreicht ſchnell den zu lackirenden Ge⸗ 
genſtand, Leder, Papier, Blech, Holz oder was man ſonſt mit 


| einem Glanz zu verſehen beabſichtiget, 3. B. das Innere und 
Aeußere einer Schnupftabacksdoſe. Je ſchneller und egaler 


das Ueberſtreichen mit dem kleinen Baumwollen-Wulſte ge⸗ 
ſchiehet, deſto weniger tt zu befürchten, daß Streifen. oder ſon⸗ 
ſtige Ungleichheiten entſtehen. : 

Der Lack trocknet in einer Viertelſtunde und man kann 
ſeinen Glanz erhöhen, wenn man mit dem Baumwoll- Wulſt⸗ 
chen noch zum zweiten Mal etwas von der Lack- Auflöſung 
überwiſcht. 6 a f 
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Gemälde und Vergoldungen bekommen durch dieſen Lack⸗ 
Ueberzug einen neuen dauerhaften Glanz, den Regen und 
Schnee lange nicht vertilgen, weil die Näſſe daran nicht haf⸗ 
tet. Darum iſt er auch bei den Schildern der Handwerker 
und bei den Zifferblättern an Thurm⸗Uhren ſehr empfehlens⸗ 
werth. i 

Hat man ſich eines Haarpinſels bedient, ſo muß derſelbe 
ſogleich in ſtarkem Weingeiſt oder in Terpentinöl wieder aus⸗ 
gewaſchen werden. 5 . 

Soll die Lack⸗-Auflöſung in ein anderes Glas gegoſſen 
werden, ſo muß daſſelbe ganz rein und durchaus trocken ſein, 
weil ſie ſonſt ſofort trübe wird. 

Ein Hauptvortheil für Fabrikanten von Zimmerarbeiten 
iſt noch, daß fie dieſen Copallack, mit anderen ſpiritubſen Lad 
firniſſen miſchen können, z. B. von Schellack, Sanderack, Mas 
fiir u. ſ. w., wenn ſolche nur mit waſſerſreiem Spiritus be— 
reitet und beide Theile vor ihrer Miſchung etwas erwärmt ſſud. 

Für Arbeiten, die im Freien ſind, iſt dieſe Miſchung mit 


ſchlechtem Lack indeſſen nicht anzurathen, aber man reicht auch 


mit dem Copallack, wegen ſeiner Leichtigkeit und außerordent⸗ 


lichen Dehnbarkeit, viel weiter als mit jedem anderen Lackfir— 


niß, und darum iſt immer zu rathen, daß man ihn nicht mit 
ſchlechteren Lackfirniſſen miſche. Eine Niederlage von dieſem 
Copallack iſt ei dem Kaufmann Staven in Güſtrow. 


Neue Art der Tuchbereitung. Ueber eine 
neue Erfindung, Tuch ohne Spinnen oder Weben zu 
bereiten, enthält der Leeds Mercury folgende Mittheilung: 
„Unter den vielen außerordentlichen und wahrhaft wunderbaren 
Erfindungen unſerer Zeit befindet ſich eine Maſchine zur Ver⸗ 
fertigung von breitem oder ſchmalem wollenen Tuche ohne 
Spinnen oder Weben, und nach Unterſuchung von Proben von 
dieſem Tuche dürfen wir behaupten, daß dieſe Fabricationsweiſe, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, das gewöhnliche Verfahren, Tuch 
durch Spinnen und Weben zu verfertigen, verdrängen wird. 
Die Maſchinen find ſowohl hier als in allen andern Fabrik— 
ländern patentirt. Der Erfinder iſt ein Amerikaner und ſcheint 
die gewiſſe Ausſicht zu haben, durch den Verkauf feines Paz 
tentrechts ein großes Vermögen zu erwerben. Wir hören, daß 
vielen unſerer angeſehenſten Kaufleute und Fabrikanten Proben 
von dieſem Tuche, ſowie eine Abbildung der Maſchinerie, vor: 
gezeigt worden ſind, und daß keiner derſelben die Fahigkeit der 


letzteren, geringes Tuch, welches viel Feſtigkeit erfordert, zu ver⸗ 


fertigen, bezweifelt. Sollte die Erwartung der Patentinhaber 
größtentheils in Erfüllung gehen, ſo wird die dadurch erlangte 
Abkürzung der Händearbeit ſowohl, als der Maſchinenarbeit, 
ſehr bedeutend ſein. Es iſt bereits Veranſtaltung getroffen, 
dieſe Maſchine bei unſeren Continental-Nebenbuhlern einzufüh⸗ 
ren; eine Geſellſchaft von eilf Herren in London hat nämlich 
5000 Pfd. bei den Patentinhabern, die eine Maſchine für fie 
beſtellt haben, niedergelegt; ſobald ſolche fertig iſt, werden fie 


während eines Monats Verſuche damit anſtellen, und wenn ſie 


nach Verlauf derſelben glauben, daß ſie ihren Zweck erfüllt, 


haben fie 20,000 Pfd. für das Patentrecht in dem Königreiche 
Belgien zu bezahlen, wo die Maſchine demnach in Anwendung 
kommen wird. Wir hören, daß die erforderliche Maſchinerie 
zur Verfertigung des patentirten wollenen Filztuches hier in 
acht oder vierzehn Tagen, unter der Oberaufſicht des Erfinders, 
von einem Tuchhändler verſucht werden wird, welcher letztere 
ein ausſchließliches Privilegium erhalten hat, jedoch im Begriff 
iſt, ſich mit zwanzig anderen angeſehenen Geſchäftsmännern zu 
vereinigen, um die Koſten, welche die vollſtändigſten Verſuche 
erfordern, gemeinſchaftlich zu tragen. Es iſt berechnet worden, 
daß eiue einfache Maſchine, welche nicht über 600 Pfd. zu ſte⸗ 
hen kommt, im Stande iſt, täglich in zwölf Stunden 600 Yards 
wollenes Tuch, ein Yard breit, zu verfertigen.“ (A. Z.) 


Dämpfen des Holzes für Werkſtätten 
zu Holzarbeiten. Das Behandeln des Holzes mit 


Dampf iſt an wiſſenſchaftlichen Orten ſchon oft als eines der 


beſten Mittel genannt worden, dem Holze die Beſtandtheile zu 


entziehen, die bei der Aufbewahrung und Anwendung ſchädlich 


werden können. Hiergegen ſind aber vielfache Einwendungen 
gemacht worden; namentlich glaubte man, daß das Holz dabei 
an Haltbarkeit, beſonders an Zähigkeit verliere. Neue, vor 
kurzem in Frankreich und Italien angeſtellte Verſuche haben 
aber, den ſchon früher bekannt gewordenen entſprechend, ganz 
das Gegentheil gezeigt, und da dieſes Verfahren, ſo einfach und 
bewährt es iſt, doch noch, außer bei den Verfertigern von Sai— 
teninſtrumenten, in faſt keiner Werkſtatt der Holzarbeiter Ein⸗ 
gang gefunden hat, fo wird eine Mittheilung dieſer Verſuche 
vielleicht nicht ohne Intereſſe und Nutzen ſein⸗ 

In der Gewehrfabrick von Mutzig hat man neulich das 
Austrocknen der rohen Schafthölzer durch Waſſerdampf zu ver⸗ 
richten geſucht. Man hat dazu ſich eines ſehr einfachen Appa— 
rates bedient, wo mehrere Hölzer an einem luftigen Orte, und 
andere in einem gleichen Zimmer ſich befanden. Man wog ſie 
alle acht Tage. Nach ſechs Wochen im warmen und zwei 
Monaten im luftigen Raume ſchien das Holz nicht mehr an 
Gewicht abzunehmen. Hierzu gehören bei gewöhnlichem Were 
fahren 3 bis 5 Jahre. Als man die Hölzer verarbeiten ließ 
ſagte man den Arbeitern nicht, wie ſie getrocknet waren, und 
ſie fanden das Holz von beſonderer Dichtigkeit und glätte, be⸗ 
ſonders von weit geſchloſſenerem Gewebe als die ſonſt verarbei⸗ 
teten. Sie verſicherten, nie fo vortreffliches Holz unter den 
Händen gehabt zu haben. i 

Man wollte fih Run weiter von der Feftigfeit des ge— 
dämpften Holzes überzeugen; es wurden daher Hölzer, die ſeit 
drei Jahren lagen, mit ſolchen, die ein Jahr alt, und ſolchen 
von einem halben Jahre, die beide gedämpft waren, verglichen. 
Man unterſtützte ſie an den Enden auf gleiche Weiſe, belaſtete 
die Mitte und beobachtete das Gewicht, welches ſie zerbrach, 
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und die Ergebniſſe waren ſehr günſtig. Man ließ ferner einen 
Rammbär auf das Holz fallen; die gedampften und gewöhn⸗ 
lich getrockneten Hölzer brachen bei gleichen Schlägen, das ge⸗ 


dampfte aber mit bedeutend längeren Splittern. 


Es zeigte ſich ferner, daß ſich dieſes Holz nicht warf, und 
es iſt zu erwarten, daß es dem Wurmſtiche und andern Ver⸗ 


derbniſſen nicht ausgeſetzt ſein werde. Ganz gewiß würde dieß 


noch weniger der Fall ſein, wenn das Holz oberflächlich mit 


Schwefelſäure leicht geſchwängert wäre. 

Ein ähnlicher Verſuch wurde in Neapel angeſtellt. Man 
bedurfte dort 44 Stunden, um das Holz auszulaugen; es wur⸗ 
den dazu Rüſterſtämme, Bretter und Pappelſtämme, wovon 
die erſteren feit ſechzehn Monaten, die letztern erſt zwei Tage 


geſchlagen waren, angewendet. Die beim Dämpfen ablauz | 
Champagnerart nimmt bei uns in erfreulicher Weiſe zu. Die 


fende braune Flüſſigkeit enthielt Gerbeſtoff, freie Eſſigſäure und 
eſſigſauren Kalk und Kali. — Nach dem Auslaugen waren 


alle Hölzer dichter, und zwar in dem Maße mehr, als die Aus⸗ 


laugung vorgeſchritten war. Die Spalten, welche zuvor im 


Holze geweſen, hatten ſich nicht erweitert. Bei'm Zerbrechen | 1 
gedämpfter und gewöhnlich getrockneter Stücke, queer über die gründete, bereitet durchgängig in jedem Jahr 600 Ohm rothen 
Faſer, zeigten die erſteren eine bei weitem größere Zähigkeit als 
dieſe, und während die letzteren plötzlich brachen, federten dieſe 


zuvor lange; doch war das Gewicht, das die letzteren trugen, 


im Durchſchnitt um etwas größer, als das, wodurch die ge⸗ 
dämpften zerbrochen wurden; es ſchien, als käme es daher, daß 
dieſe viel trockner waren, als die nicht gedämpften, und etwas 
Feuchtes trägt beſſer als ganz Trockenes. — Als man aber 
verſuchte, das Holz in der Richtung, in der die Faſern neben 
einander liegen, zu zerreißen, zeigte das gedämpfte Holz eine 


bedeutend größere Haltbarkeit. Bei'm Sägen ſchnitt ſich das 
nicht gedämpfte leicht und gab viele Spähne, das gedämpfte 
aber zeigte ſich ſehr hart und faſerig gegen die Säge, und gab 
deſſelben am Rhein zu betrachten iſt. 


nur eine geringe Menge Spähne. A. A. d. D. 


Dampfwaſch⸗ Anſtalt in Sachſen. 
In Dresden hat Hr. Herrmann eine Dampfwa ſch⸗ 
Anſtalt, nach der Recke-Vollmarſtein'ſchen bei Düſſeldorf ge⸗ 


modelt, eingerichtet, wobei er durch ein ſechsjähriges ausschließ- 


liches Privilegium vom Staate unterſtützt iſt. Die Waſche 
wird durch Waſſer, Dämpfe, Seife und ein bis 14 Fuß Höhe 
fortgeſetztes Fallen in den ſich umdrehenden Dampftrommeln 
gereinigt. Um ſie vom Waſſer zu befreien, wird ſie dann 


durch Reiben, Bürſten, Auswinden, das nicht angewendet zu 
werden braucht, und hält daher auch länger. Dann wird ſie 


Ohne das Bleichen kann binnen 10 Stunden die ſchmutzige 


die Bezahlung dafür gering iſt, indem ein Korb voll, 50 Pfund 
wiegend, 1% Thlr. koſtet, fo hat die Anſtalt ſchon reichliche 
Beſchäftigung. Der Unternehmer davon meint, daß, bei einer 
allgemeinen Benutzung derſelben in Dresden, jährlich an 
30,000 Thlr. für Brennmaterial erſpart würden. Er will bei 
zunehmendem Beifall noch eine zweite Anſtalt am entgegen— 
geſetzten Ende der Stadt errichten, wo Waſſer ſeine Maſchine 
treiben ſoll, was jetzt Pferde verrichten. Die Maſchine iſt in 
Uebigau, eine Stunde von hier, in der Maſchinenfabrik ver⸗ 
fertigt. a (Han. Zeit.) 


Fabrikation des Champagners am Rhein. 
Koblenz, 8. Okt. Die Bereitung von Landesweinen nach 


auf ſolche Weiſe zubereiteten Weine finden allerwärts unge: 
theilten Beifall und werden ihrer Güte und ihres Gehaltes 
wegen vielfach dem Champagner vorgezogen. [?] Das hieſige 
Haus Teſche und Komp., welches das erſte Etabliſſement hier 


Wein — eine wahre Wohlthat für die Weinproduzenten, da 
der Begehr nach Rothweinen früher ſehr nachgelaſſen hatte. 
Seit dem Jahre 1834 hat das Haus Teſche allein 3000 Ohm 
Wein zu dieſem Zwecke gekauft. Ein zweites derartiges Eta⸗ 
bliſſement iſt durch das Haus J. J. Nilkens dahier in die 
ſem Jahre gegründet worden, welches dei ſeinen bedeutenden 
Mitteln, ausgebreiteten Konnektionen und, genauer Sachkennt⸗ 
niß zum Aufblühen dirſes neuen heimiſchen Induſtriezweiges 
gewiß viel beitragen wird. Ein drittes Unternehmen dieſer 
Art iſt eben hier im Entſtehen, und zwar durch die Hrn. Fr. 
Kehrmann und Robin, welcher Letztere dieſen Zweig zuerſt 
aus Frankreich hier eingeführt hat, und mithin als Schöpfer 
(Rhein- u. Moſ.⸗Stg.) 


Eleetro-Magnetismus. Am 14. Septbr. 
ward vom Profeſſor Jakobi in der Umgebung von Peters⸗ 
burg ein neuer Verſuch, die Kraft des Eleetro-Magnetismus 
in Anwendung auf die Schifffahrt zu bringen, in Ausübung 
gebracht. Die Reſultate fielen diesmal ziemlich befriedigend 


aus und gewähren die tröſtende Hoffnung, derſelbe werde ende 


lich die ſich geftellte Aufgabe, welche ihn nun ſchon ſeit vier 


Wa \ ſie dann Jahren unabläffig beſchäftigt, ganz löfen: durch dieſe neue 
durch den Druck einer Maſchine ausgepreßt, leidet mithin nicht 


Kraft die Fahrzeuge auf dem Waſſer ebenſo gut fortzubringen, 


als dies bisher durch Dampf geſchah. Ein electro-magnetiſch 
i i . conſtruirtes zehnruderiges Boot, von 4 Arſchinen Länge, 
gebleicht, und zwar hängend, wobei das Bewäſſern auch durch 
eine Maſchine geſchieht, getrocknet und gerollt oder geplättet. 
trug, in unaufhaltſame Bewegung geſetzt, we 
Wäſche rein zurückgeliefert werden. Dieß geſchieht jedoch nur, gung geſetzt, welches emige 
wenn die Nothwenbigkeit eine ſchnelle Zurücklieferung verlangt; 
außerdem wird ſie immer erſt den dritten Tag abgegeben. Da 


3% Arſchinen Breite, mit 12 Mann belaſtet, ward durch 
dieſe Kraft, die drei Viertheile der Kraft eines Pferdes be⸗ 


Stunden gegen die Strömung und einen heftig contrairen 
did fortdauerte. Es hielt im Waſſer eine Tiefe von 1%, 
Arſchine. Die angebrachte electro-magnetiſche Maſchine mochte 
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gegen Arſchinen Länge, J. Arſchine Breite und gegen 4 
Fuß Höre haben. Dem äußern Anſcheine nach ſchien ſie ſehr 
einfach conſtruirt zu ſein, wiewohl nach-der Verſicherung des 
Profeſſors Jacobi eine gründlich praktiſche Organiſation des 
ganzen electro-magnetiſchen Apparats zu den ſchwierigſten Thei⸗ 
len der noch ſehr problematiſchen Aufgabe gehören ſoll. Der: 
ſelbe verſpricht ſich unterdeſſen von dieſer neuen Erfindung, 
wenn ihre Ausführung ihm vollſtändig gelingt, mehre wichtige 
Erweiterungen, nicht nur im Gebiete der Schifffahrt, ſondern 
auch im Umfange mehrer Künſte und Induſtriezweige. 


Kritik. 

Berliner Kunſtausſtellung im Jahre 
1839. (Sortfesung.) Der Glasmaler u. Glaſermeiſter Zebger 
hat ſich ſeit mehreren Jahren mit lobenswerthem Fleiße dieſer Kunſt 
hingegeben, und die Ernennung zum academiſchen Künſtler iſt eine 
gerechte Anerkennung ſeiner Beſtrebungen. Was wir bereits 
ſahen, läßt uns recht viel Gutes hoffen, was in der Folge um 
ſo mehr zu erwarten ſteht, wenn ſich dieſe Kunſt ſpäterhin noch 
genialer in der Malerei zeigen wird. 

Die Paſtellmalerei iſt, beſonders durch einige Portraits, 
diesmal repräſentirt. Sie iſt eine von den Zweigen der Kunſt, 
deren Ausübung abnimmt. An und für ſich ſchon von gerin— 
ger Dauer durch ihre Technik, da die weichen und magern Pas 
ſtellfarben nur wie ein Staub auf dem wolligen Pergament 

haften, hat ſich dieſe Malerei größtentheils ſo vergänglicher 
Farben bedient, daß man zuſammenſchaudert bei dem Anblick 
eines wenige Jahre alten Gemäldes, dem unglücklicherweiſe Licht 
und Atmosphäre etwas zu nahe gekommen waren. Die faſt 
überall zu häufig benutzten Lackfarben erblaſſen zu einem ſtäu⸗ 
bigen, röthlichen oder bläulichen Grau, wogegen die Erd- und 
Metallfarben beſſer ſtehen, und z. B. in einem Portrait, eine 
abſcheuliche Disharmonie hervorgebracht wird. Eine gewiſſen— 
haftere Farbenbereitung hätte dieſer Malerei wohl mehr Anhän— 
ger erhalten. Ein Gleiches gilt faſt von der Malerei mit far— 
bigen Kreiden (eigentlich Thonſtifte), doch bemerkt man hier 
eine größtentheils behutſamere Anwendung der Farben. Da— 
gegen dürfte die Malerei mit Wachsfarben bei weitem mehr 
empfohlen werden, da das Wachs bei den Farben die Eigen: 
ſchaften des Oels vertritt, und zu deren, Feſtigkeit eben ſo viel 
beiträgt. In den Handel kommen Wachsfarben, welche wie 
Bleiſtifte in Holz gefaßt find, vor, werden jedoch nur -von we— 
nigen Künſtlern benutzt, welche ſich übrigens ſolche Stifte wohl 
felbft mit großer Leichtigkeit anfertigen könnten, um bei der 
rechten Wahl ſolider Farben der zu frühen Vergänglichkeit ih⸗ 
rer Werke zuvorzukommen. 

Unter den Zeichnungen find die von der Königl. Artille— 


rie⸗ und Ingenieurſchule bemerkenswerth, ferner die architecto⸗ 
niſchen Zeichnungen, von denen ſich ganz insbeſondere 1089 — 
1098 Entwürfe zu einem prächtigen Landſchloſſe unter gegebe⸗ 
nen Bedingungen, von der Academie gekrönte Preisarbeiten 
für die diesjährige architectoniſche Concurrenz, hervorheben. 
Beim Anſchauen dieſer Phantaſie können wir uns kaum des 
weiteren Gedankens erwehren, wie ein Bau nach ſolcher Zeich— 
nung ausgeführt, das Gediegene und praktiſch Erprobte der 
neueſten Zeit als ein Denkmal ihrer eigenen Verherrlichung 
an ſich aufnehmen möge. 

Von der Malerei gehen wir zu den Künſten über, bei 
denen die Technik in ſofern eine bedeutende Rolle ſpielt, als auf 
ſie die Kunſt ihren Bau errichtet. Die Kunſt des Vervielfäl⸗ 
tigens durch den Druck fieht in kaum geahnter Vielſeitigkeit 
da, und ihre Vollendung in den meiſten ihrer Branchen iſt 
eine ſehr hohe. Wir begegnen auf gegenwärtiger Ausſtellung 
einer neuen Gattung, den Oel-Druck. 

Wenngleich es wahr fein mag, daß der techniſche Mecha⸗ 
nismus ein grenzenloſes Feld von Möglichkeit darbietet, ſobald 
es uns darauf ankömmt, die menſchliche Hand zu erſetzen, daß 
aber die Vertretung durch Mechanismus aufhören muß, wo 
die Kräfte des Geiſtes zu wirken haben, ſo iſt es dennoch ſchon 
genug, ein Werk vor, Augen zw ſehen, das ſo manchen Kenner 
beſticht, indem es den Zweifel an eine nur mechaniſche Pro⸗ 
duction aufkommen läßt. Nimmt man nun an, daß dieſes 
Bild der eigentlich erſte Verſuch iſt, den dieſe Kunſt geliefert, 
daß ferner der Oelgemäldedruck eine durch die Hand eines Ma⸗ 
lers mit dem Pinſel ausgeführte Copie vorausſetzt, und daß 
hiernach die Vorrichtung für den Druck einzurichten ſei, der 
Druck größtentheils mit allen Farben zugleich erfolgt, ſo iſt 
allein ſchon hieraus anzunehmen, daß unter gewiſſen Verhält⸗ 
niſſen dieſe neue Kunſt ſpäter in einem noch größeren Glanz 
wohl erblühen möchte, als ſo mancher Kritiker es uns glauben 
machen will. a 

Dennoch iſt es unmöglich ſchon jetzt über dieſe neue Er: 
findung umfaſſender zu urtheilen, da einerſeits die Verfah⸗ 
rungsweiſe nicht bekannt, andrerfeits der Abdruck eines Ge⸗ 
mäldes, wie es hier vorliegt, unſer Urtheil beſchranken muß. 
— Hat man bereits die Frage aufgeſtellt, in wiefern die Liep— 
mann'ſche Erfindung ihre Fortſchritte haben werde, und dieſelbe 
dahin beantwortet: daß der Oeldruck nimmermehr eine unbe⸗ 
dingte Anwendung auf die Vervielfältigung von Oelgemälden 
zulaſſen, ſondern nur auf eine gewiſſe Sphäre der Malerei ans 
gewieſen bleiben werde, ſo wollen wir dieſe Grenze keineswegs 
vorweg, als eine zu ſehr beſchränkte, anſehen. 


(Wird fortgeſetzt.) 
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